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KETSCH
Gemeinderat lehnt AfD-Antrag
zur Grundsteuer ab

OFTERSHEIM
Der Leimbach als
Lebensraum

� Seite 12� Seite 15

Letzte Hilfe
leisten lernen
Der nächste „Letzte-Hilfe-Kurs“ der
Hospizgemeinschaft findetamDon-
nerstag, 24. Oktober, von 17 bis 21
Uhr im Gustav-Adolf-Haus am
Hiorschacker-Marktplatz statt. Eine
Voranmeldung (dienstags und don-
nerstags von 9 bis 12 undmittwochs
von15bis 18Uhr) ist erforderlich. Es
wird eine Teilnahmegebühr von 20
Euro erhoben. Die Kurse sind ein
Angebot für Bürgerinnen und Bür-
ger, die sich über die Themen rund
ums Sterben, Tod und Palliativver-
sorgung informierenwollen. Sie ver-
mitteln, was man für Nahestehende
am Ende des Lebens kann.. Dozen-
tin ist Tatjana Hartmann-Odemer,
die als Coach und Supervisorin aus-
gebildet ist. zg

i Weitere Infos unter Telefon
06202/4091009 oder E-Mail
hospizgemeinschaft@web.de

Der andere
Gottesdienst
St. Maria:Meditative

Elemente und Einzelsegnung

Ein sogenannter „Gottesdienst mal
mal anders“ ist für Sonntag, 20. Ok-
tober, um 19 Uhr in der Schwetzin-
ger Oststadt in der Kirche St. Maria
geplant. Unter dem Thema „Glaube
in, Kirche out?“ haben sich diesmal
junge Firmanden Gedanken zu
Glauben und Kirche in ihrem Um-
feld gemacht.
Der etwas andere Sonntagabend-

gottesdienstwirdmitmodernenLie-
dern sowie meditativen und aktiven
Elementen gestaltet. Zahlreiche
Teilnehmer, auch über Schwetzin-
gen hinaus, lassen so das Wochen-
endeinspirituellerWeiseausklingen
und können Kraft und Stärke für die
neue Woche tanken. Interessierte
sindeingeladen, bei dieserbesonde-
ren Art der Feier dabei zu sein und
sich persönlich von der frohen Bot-
schaft Jesu Christi ansprechen zu
lassen. Am Ende gibt es auch die
Möglichkeit zur Einzelsegnung. zg

„Kirche muss zu den Menschen gehen“
Von Jürgen Gruler

Katharina Treptow-Garben ist seit 1.
September Dekanin der evangeli-
schen Kirche im Bezirk Wiesloch/
Schwetzingen. Vorher war sie dort
Stellvertreterin und zusammen mit
der Schuldekanin auch schon in der
Leitungsverantwortung.Und ihrEn-
gagement als Pfarrerin von Neuluß-
heimwollte sie ja auch zu einem gu-
ten Ende bringen.Wir habenmit ihr
darüber gesprochen,wie sie imneu-
en Amt angekommen ist.

Sie haben ja schon so ein bisschen
gewusst, was auf Sie zukommt?

Katharina Treptow-Garben: Ja – aber
das Amt als Dekanin ist total anders
als das einer Pfarrerin. Die Gemein-
dearbeit ist geprägtvonSchule,Kon-
firmanden-Vorbereitung, Beerdi-
gungen und Gottesdiensten. Wenn
ich mir jetzt im Dekanat die Woche
angucke, geht es einen ganzen Tag
lang vor allem um Personalangele-
genheiten. Da wollen sich Mitarbei-
ter verändern, ihreStelle anneueLe-
bensumstände anpassen oder über-
legen, ob sie auf einer Stelle bleiben
sollen oder etwas anderes machen
wollen.

KlingtnachmehrVerwaltungund
weniger Seelsorge?

Treptow-Garben: Ja, es ist mehr
Dienstvorgesetzte zu sein in solchen
Personalfragen. Und dann ist es halt
auchNetzwerken,Öffentlichkeitsar-
beit, Menschen kennenlernen, be-
suchen. Aber doch auch Gottes-
dienste vorbereiten, die nächsten
Einführungen vorbereiten und die
Feiertage. Es ist schön, dass man da
jetzt mal etwas länger an was sitzen
kann als im Gemeindealltag, wenn
es doch sehr auf den nächsten Ter-
minausgerichtet ist.Unddannmuss
ich mich natürlich auch intern ver-
netzen, mich in die Tools einarbei-
ten, die ich jetzt brauche.

Wiemachen Sie dasmit den Pfar-
rern. Gibt es da eine regelmäßige
Runden?

Treptow-Garben: Alle zusammen
treffen wir uns fünfmal im Jahr zum

Im Gespräch:Wie ist Katharina Treptow-Garben in ihrem neuen Amt als Dekanin angekommen – eine erste Bestandsaufnahme

Bezirkskonvent, da sind dann auch
dieDiakoninnenundDiakonedabei
undes geht umeinbestimmtesThe-
ma. Dann arbeiten wir zusammen
und feiern einen Gottesdienst. Die
Pfarrer treffen sich ja zudem öfter in
ihrenDienstgruppen in den vier Ko-
operationseinheiten. Die Kollegin-
nen und Kollegen laden mich auch
in ihre Regionalbesprechungen ein
oder sie kommen insDekanat,wenn
esAnliegen zubesprechengibt. Ger-
ne auch virtuell per Teams.

Das Geldwirdweniger, weil weni-
gerMenschenMitglieder einerKir-
chesind,derVeränderungsprozess
in Sachen Gebäude läuft, auch
beim Personal wirdman schauen
müssen, wie das weitergeht. Wie
weit ist da das Dekanat hier und
wo sind Ihre nächsten Baustellen?

Treptow-Garben: Die großen Ent-
scheidungensindgetroffen.Alsoes ist
bis2032klar,woStellenwegfallen.Das
ist bei unsmeistens durchRuhestand
möglich. Und auch die Frage, welche
Gebäude weiterfinanziert werden
durch die Landeskirche und welche
Gebäude nicht, ist geregelt. Aber es
geht jetztnatürlichandieUmsetzung.
Diewirdeinfachsehrherausfordernd,
weil anGebäudenhängenebenEmo-
tionenundGeschichten,Erfahrungen
und Erinnerungen. Und je enger die

Zusammenarbeit wird, desto stärker
wird auch das Beharrungsvermögen.
DennmanziehtseineIdentitätalsKir-
chengemeindeoftausdenGebäuden,
die man hat. Immer wieder zu sagen,
Kirche istmehr als einGebäude,welt-
weit und auch in der südlichen Kur-
pfalz, ist wichtig. Wir sollten immer
nachdenken, wie kann man evange-
lisch sein hier in der Region,wie kann
man sein Profil zeigen, auch wenn
mansich vonRäumenverabschieden
muss. Es braucht einen guten Plan,
wiewir dieGebäude, diemit grünbe-
ampelt sind, zukunftsfähig machen.
Das heißt, wie werden sie CO2-neu-
tral, barrierefrei und ressourcenscho-
nend. Da wird viel Energie und Geld
reinfließen müssen. Und bei den an-
derenGebäudenmussman schauen,
gibt es ein anderesNutzungskonzept,
kannman sich zum Teil von den Lie-
genschaften trennen?

Es gibt ja auch solcheGebäude, die
besser nutzbar sind,wennman sie
hergibt,undwelche,dienicht sogut
nutzbar sind –wennda eineKirche
stehtmiteinemKirchturmisteseher
schwieriger. In Schottlandhabe ich
Supermärkte inKirchen gesehen.
WasmachtmanmitsoeinerKirche,
wennman sie nichtmehr braucht?

Treptow-Garben: Also ich sehe jetzt
hier in der südlichen Kurpfalz nicht,

demalle Konfessionen zusammen
auf der Bühne stehen. Da sind sie
dann dort, wo dieMenschen so-
wieso hinkommen?

Treptow-Garben: Ja. Und da haben
wir ja in Schwetzingenwirklich auch
eine große Bereitschaft von den an-
deren Playern im Gemeinwesen,
dass sie uns damit dabei habenwol-
len. Also wenn ich an alle Kerwe-
Gottesdienstedenke, andieTauffes-
te an Seen, an Gottesdienste an an-
deren Orten wie beim Schwetzinger
Herbst und viele andere Beispiele.
Da kann Kirche da sein, mitmachen
und den Menschen etwas anbieten.
Wie dieMenschen das dann für sich
nutzen, ob die andocken möchten,
ob sie einen bestimmten Gedanken
mitnehmenoder ob sie vielleicht sa-
gen,achMenschdahabe icheineEr-
fahrung gemacht, die war gut, jetzt
bei meinem nächsten Anliegen ver-
such ich es mal wieder mit der Kir-
che, das liegt natürlich bei jedem
selbst. Ich meine, wir müssen da als
Kirchedasein,wachbleibenundhö-
ren, was die Menschen suchen. Ich
glaube, mit unseren Räumen kön-
nen wir Begegnungen schaffen zwi-
schen Menschen, die sich sonst
nicht mehr so begegnen. Ich erlebe,
dass sich die Gesellschaft immer
weiter „verbabbelt“, sich jeder insei-
ner Blase bewegt. Man umgibt sich
gern mit Menschen, die die eigene
Meinung teilen oder zumindest
nicht so stark von ihr abweichen.
Aberdas schafft Probleme.Kirche ist
für mich auch ein Ort, wo sichMen-
schen aus verschiedenen politi-
schen Überzeugungen, unter-
schiedlichenGenerationen und ver-
schiedenen Milieus begegnen und
miteinander diskutieren können.

Eine andereMeinung aushalten
zu können und darüber zu disku-
tieren, ist auch eine gute Aufgabe?

Treptow-Garben:Und sich gegensei-
tig nicht die Ansichten abzuspre-
chen – auch nicht das Christsein –
sondern zu sagen, okay, wie haben
hier unterschiedliche Perspektiven
aber wir erkennen uns gegenseitig
als Menschen an und bleibenmitei-
nander imGespräch.

dass eine Kirche zu einemKino oder
einemArchitekturmuseumwird. Ich
glaube aber, dass wir ganz viele Kir-
chenalsKirchenweiternutzen, auch
wenn wir sie vielleicht nicht weiter-
entwickeln können. Wir können sie
ja instand halten oder nur im Som-
mer nutzen – auch als sakraler
Raum. Selbst wenn eine Kirche von
der Gemeinde nicht mehr genutzt
wird, strahlt sie dennoch etwas aus.
Man könnte also sagen, man lässt
solcheKirchen offen und siewerden
in den immer heißer werdenden
Sommern Orte, an denen man sich
abkühlen kann, verweilt und nach-
denkt. Ich glaube, da gibt’s schon
Möglichkeiten.AberderVerabschie-
dungsprozess wird schwierig: Es
wirdnichtmehrsosein,wiees inden
1990ern war. Für die Menschen ist
mit Schmerz verbunden, glaube ich.

Es gibt ja auchModellewie hier in
Schwetzingen in der Stadtkirche,
die man dann auchmal als Aus-
stellungsraum stärker nutzen
kann, als Veranstaltungsraum für
bestimmte Dinge. Damussman
dannsicherlichauchschauen,was
alles in eine Kirche passt. Aber so
wird sie doch zu einem einOrt der
Begegnung. Erhoffen Sie sich da-
durch auch, dass wieder mehr
MenschenzumGlaubenkommen,
wenn sie zu einemanderenZweck
wieder mal in der Kirche sind?

Treptow-Garben: Ich glaube, wir
müssen immer dorthin gehen, wo
dieMenschen sind.Wo sie irgendet-
was unternehmen, wo sie offen sind
für die Fragen nach dem Leben,
nach dem Sinn oder nach Gott. Die
Frage nach Gott zum Beispiel stellt
sich ja den allermeisten Menschen
gerade gar nicht zuerst – sondern es
stellt sich oft die Frage: Wie bin ich
glücklich? Nehmen Sie als Beispiel
das Glücksgefühle-Festival – warum
boomt das denn so? Weil es doch
ganz offensichtlich eine Sehnsucht
gibt nach demGlück.

Also dieses Jahr zum Beispiel der
ökumenische Gottesdienst zu Be-
ginn des Schwetzinger Herbstes
aufderBühneamSchlossplatz,bei

Chefredakteur JürgenGruler imGesprächmitDekaninKatharina Treptow-Garben vom
Evangelischen Kirchenbezirk Südliche Kurpfalz. BILD: ESCHWEY

OB Pöltl protestiert gegen Pläne zur
Schließung unserer Notfallpraxis

Ärztliche Versorgung: SPD-Landtagsabgeordneter Daniel Born startet Unterschriftenaktion für den Erhalt der Einrichtung

Von Jürgen Gruler

Hohe Wellen hat die exklusive Be-
richterstattung unserer Zeitung zur
geplanten Schließung der Notfall-
praxis der Kassenärztlichen Vereini-
gung inSchwetzingenerzeugt.Mehr
als 50 Leserinnen und Leser melde-
ten sich in der Redaktion, berichte-
ten von ihren positiven Erfahrun-
gen. Eine Leserin erzählte, wie man
ihr dort schon zweimal das Leben
gerettet habe. Landtagsabgeordne-
ter Daniel Born (SPD), der sich als
ersteröffentlichzudenPlänengeäu-
ßert hatte, kündigte eine Unter-
schriftensammlung an.
AuchdasRathausreagiertentrüs-

tet auf die Pläne der Kassenärztli-
chen Vereinigung (KVBW) in Stutt-
gart. Oberbürgermeister Dr. René
Pöltl schreibt an die dortige stellver-
tretende Vorstandsvorsitzende Dr.
DorisReinhardtFolgendes: „Wieder
Schwetzinger Zeitung zu entneh-
men war und sich auch aus den mir
inzwischen vorliegenden Unterla-
gen ergibt, plant die Kassenärztliche
Vereinigung Baden-Württemberg
aktuell eine Reform des ärztlichen
Bereitschaftsdienstes, was mit der
beabsichtigten Schließung von bis-
lang 17 bestehenden Standorten
verbunden sein soll. Unter diesen
Standortenbefindet sich auchder in
Schwetzingen. Mir fehlt als Ober-
bürgermeister jegliches Verständnis
für die beabsichtigte Schließung des

Zeichen der Bürger für den Erhalt
der Schwetzinger Notfallpraxis set-
zenundstartetamMittwoch,16.Ok-
tober, eine Unterschriftenaktion:
„So viele Menschen wollen sich ge-
gen diese fatale Entscheidung der
Kassenärztlichen Vereinigung weh-
renund ichmöchte,dassdieseStim-
men gehört werden. Es gibt eine
Chance,wennentweder dieVereini-
gung ihren fatalen Beschluss korri-
giert oder Sozialminister Manfred
LuchadiePläne stoppt.Beides ist er-
reichbar“, schreibtderSchwetzinger
SPD-Politiker in einer Pressemittei-
lung an unsere Zeitung.
Schon ab Mittwoch, 16. Oktober,

kann im SPD-Wahlkreisbüro in Ho-
ckenheim, Schwetzinger Straße 10
(MontagbisDonnerstag10bis16Uhr)
unterschrieben werden. Im Kunden-
forumunsererZeitungamSchwetzin-
gerSchlossplatzliegenauchListenbe-
reit. In den nächsten Tagen wird die
Liste inweiterenLädenausliegenund
man kann bei Infoständen seine Un-
terschrift abgeben.
„Außerdem freuen wir uns über

jeden, der sich bei uns meldet, um
selbst Unterschriften zu sammeln“,
sagt Daniel Born. Er begrüße aus-
drücklich die starke gemeinsame
Position seitens der Politik. „Aber
Demokratie istdieTeilhabeallerund
wir können hier zeigen, dass uns al-
lendiemedizinischeVersorgungun-
serer Stadt und Region wichtig ist“,
begründet Born seine Aktion.

richtig zugeordnet und behandelt
werden können. Die Stadt hatte so-
gardiealtenRäumlichkeitenvonder
KVBW erworben. Der Bereitschafts-
dienst wird extrem gut angenom-
men und ist hoch frequentiert. Ich
wohne unmittelbar neben dem
Krankenhaus und sehe täglich, wie
vollderWartebereichanWochenen-
denundanderenBereitschaftstagen
ist. Der Wegfall dieses medizini-
schen Notangebots außerhalb der
Praxisöffnungszeiten trifft seitens
unserer Bevölkerung auf keinerlei
Verständnis. Hier wird gegen die
Menschen und ihre Bedürfnisse
agiert unddas in einemäußerst sen-
siblen Bereich der medizinischen
Grundversorgung“, schimpft der
Schwetzinger Oberbürgermeister.

Bürger sollten Zeichen setzen
Er appelliert eindringlich anDr. Rein-
hardtunddieKVBW,„dieangedachte
Entscheidung grundlegend zu über-
denkenundzuüberprüfen.Dievielen
betroffenen Bürger und ich selbst ha-
beneine klareundberechtigte Erwar-
tung, dass der sehr gut funktionieren-
de ärztliche Bereitschaftsdienst in
Schwetzingen erhalten bleibt. Eine
Verlagerung allein in die beiden be-
nachbarten Städte Mannheim und
Heidelbergistnichtzumutbarundaus
meinerSichtangesichtsdervielenBe-
troffenen zum Scheitern verurteilt.“
Landtagsvizepräsident Daniel

Born (SPD) will ein gemeinsames

Schwetzinger Standorts“, so René
Pölt in seinemBrief, deruns vorliegt.
Ernennt folgendeGründefürsein

Unverständnis: „Der Rhein-Neckar-
Kreis ist der einwohnerstärkste
Landkreis in Baden-Württemberg.
Die Einwohnerzahl entspricht der
von fünf Großstädten. Der Bereit-
schaftsdienst Schwetzingen deckt
mittlerweile den gesamten südwest-
lichen Teil des Kreises ab. Wir reden
von einemEinzugsbereich vonmin-
destens 150 000 Einwohnern insbe-
sondere der Großen Kreisstädte
Schwetzingen, Hockenheim und
Wiesloch mit Nachbargemeinden.“
Der OB schreibt weiter: „Der

Wegfall der Bereitschaftsdienstes
Schwetzingenwäre durch die beste-
henden Notfallraxen der benach-
barten Großstädte Mannheim und
Heidelberg nicht zu kompensieren.
Zudem würden gewaltige Fahrtbe-
wegungen mit dem Pkw erzeugt, da
beide Bereitschaftsdienste mit dem
ÖPNV nur sehr schwer zu erreichen
sind. Den betroffenen Menschen
würde in erkranktem Zustand lange
Fahrten zugemutet, ökologisch er-
scheint mir das kaum vertretbar.“
Pöltl verweist zudem auf das

SchwetzingerModell derNotfallver-
sorgung: „Wirhabenbereitsvoreini-
gen Jahren den Bereitschaftsdienst
in Schwetzingen mustergültig orga-
nisiert. Er wurde mit der Notfallauf-
nahme der GRN-Klinik zusammen-
geführt, sodass die Patienten sofort
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